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Ja, Martin Hufschmid hat Fi-
sche gestohlen. Aus dem Teich
eines reichen Zürchers. Er
schmunzelt, wenn er erzählt:
«Ich war noch ein Bub, als das
Militär zu Übungszwecken am
Niederwiler Waldrand einen
Weiher aushob.» Jener reiche
Zürcher habe diesen gemietet,
umdarinFische zuhalten.«Das
waren richtig grosse Forellen.
20, 30 Zentimeter», erinnert
sich der heute 72-Jährige.

Heimlich schlich sich eine
Handvoll Buben zum Teich. Sie
hielten ihre Angelruten – Ste-
cken, an denen Silch, einHaken
und ein Korken als Schwimmer
hingen – ins Wasser. «Schon
nach Sekundenhattest du einen
gefangen!»

Sie nahmen die Fische mit
nach Hause auf den Bauernhof
und liessen sie im Brunnen
schwimmen.«Genauso,wiewir
esmit denFischenmachten, die
wir für 50 Rappen pro Angeltag
im Seerosen-Zuchtbecken von

Andrea Lim

Frau Seiler angeln durften.»
Doch diesmal hatten sie die
Rechnung ohne den Sohn des
Försters gemacht. Der hatte sie
gesehen und verpetzt. «Der
Förster kam auf den Hof, und
wir mussten die Fische zurück-
bringen. Glücklicherweise wur-
den meine Eltern vorgewarnt.

DiegrösstenkonntemeineMut-
ter gerade noch im Tiefkühler
verstecken», erzählt er lachend.

Hufschmids tauschten ihr
Hausmit Bretonen
DassinddieältestenErinnerun-
gen, die Künstler Martin Huf-
schmid, der passenderweise in

Fischbach-Göslikon wohnt, an
Fische hat. Sie reichen immer-
hin etwa 60 Jahre zurück.

Das Thema liess ihn nie
ganz los. «Vor knapp 40 Jahren
machte ich mit meiner damali-
gen Frau und unseren drei Kin-
dern an einem Häusertausch
mit. So kamen wir drei Wochen
in die Bretagne», erinnert er
sich. «Das raueMeer, derWind
und die Ruhe, aber auch der
Fischmarkt mit seinen unbe-
kannten Formen, Farben und
Gerüchen sindmir geblieben.»

«Er braucht immer eine
Initialzündung»
Vor zwei Jahren zeigte er seiner
heutigenFrauAnnaStöcklindie
Bretagne. Beide waren faszi-
niert von der Landschaft. «Von
unseren Strandspaziergängen
brachten wir Schwemmholz,
Muscheln und anderesmit», er-
zählt er. Stöcklin lacht: «Die
Krabbenpanzer liessen wir aber
da, das Auto roch auf der Rück-
fahrt schon genug nach – nen-
nenwir es –Meer.»

Daheim schwappte das Thema
erneut in seinenAlltag. Er baute
mit seinenEnkeln imTeenager-
alter ein Floss, von demaus die-
se auf der Reuss fischen möch-
ten. «Sie haben letztes Jahr das
Fischer-Patent gemacht», er-
zählt er.

Anna Stöcklin erklärt: «Bei
Martin und seiner Kunst ist das
immer gleich: Er kommt mehr-
fach mit einem Thema in Kon-
takt. Irgendwann gibt es dann
eine Initialzündung.Undvonda
an sieht er nichts anderes
mehr.» So auch mit seinen Fi-
schenundderUnterwasserwelt.

Der Funke sprangwegen
eines hellgrünenWals
Aus Schwemmholz erschuf er
einen freundlich wirkenden
hellgrünenWal.Stöcklinberich-
tet fröhlich: «Ich glaube, der
Funke sprang, als Freunde von
uns genau diesen Wal unbe-
dingt kaufenwollten, obwohl er
unverkäuflich war.» Hufschmid
gibt ihr recht:«Ja, amEndehabe
ich ihn ihnen verkauft. Das hat

mich so motiviert, dass ich mit
demThema anfing.»

Entstanden ist die Ausstel-
lung «Wasserwelten», die am
8. August um 14 Uhr mit einer
Vernissage im «Pot au Feu»,
demAusstellungsraumdes Paa-
res in Fischbach-Göslikon, ge-
feiert wird. Darin sind Objekte
aus Strandgut, Holz, Stein und
Metall zu sehen.

Erinnerungen andie
Bretagne unddenZürcher
Schelmisch lächelnde Wale,
verwirrt schauende Fische,
spannendes Schwemmgut und,
wieesAnnaStöcklinnennt,eine
Seedrachenbande erwarten die
Besuchenden bis Ende August
jedes Wochenende im kleinen
Ausstellungsraum.

Eine Hommage an die Bre-
tagne, an die Welten zwischen
EbbeundFlut,Wasser, Luft und
Land. Und vielleicht ein ganz
kleines bisschen auch an jenen
Zürcher, der vermutlich nie er-
fahren hat, dass ein paar Fische
in seinemTeich fehlten.

Cornelia Stähli, die Wirtin des
Restaurants Strebel in Geltwil,
hört auf.

Das ist den vielen Gästen
längst bekannt. «Ich beende
nicht einfach eine Arbeit», sagt
sie, «ich verlasse meine Hei-
mat.» 15 Jahre hat sie hier ge-
arbeitet und gelebt.

«Ich habe dieses Dorf gern
bekommen.» Personalproble-
meundderSchutz ihrereigenen
Gesundheit bewogen sie aber,
sich jetzt zurückzuziehen.

Damit schliesst nicht nur ein
beliebtes Ausflugs- und Speise-
restaurant, es geht auch ein we-
sentliches StückGeltwilerDorf-
geschichte zu Ende. Mit der lei-
sen Hoffnung im Hintergrund,
es möge nicht endgültig sein.
Denn ohne Restaurant Strebel
wird die Gemeinde Geltwil är-
mer, verliert sie gar etwas von
ihrer Einzigartigkeit.

Als Serviceangestellte fing
Stähli im«Strebel» an
Wer früher, zuZeitenvonBruno
und Berta Strebel, auswärts er-
wähnte, er komme aus Geltwil,
der kleinsten Freiämter Ge-
meinde, konnte das sozusagen
niemand verorten. Erklärte
man, das sei das Dorf mit dem
Restaurant Strebel, verflogen
die Fragezeichen in den Ge-
sichtszügen.

Dann hörte Berta Strebel
2002 altershalber auf. Rita und
Beat Murer übernahmen, führ-
ten das Lokal mit grossem Er-
folgweiter und übergaben es an
Cornelia Stähli.

Sie, die Boswilerin, hatte so-
gar sozusagen Wurzeln zum
Restaurant Strebel. In den
Neunzigerjahren arbeitete sie
bei Bruno und Berta Strebel als
Serviceangestellte. Sie sammel-

te inmehrerenBetriebenErfah-
rungen im Gastgewerbe, so-
wohl als Serviceangestellte als
auch alsGeschäftsführerin, und
führte, bevor sie in Geltwil zu
wirten begann, den Landgast-
hof Guggibad in Bettwil.

«Wir hatten hier zwölf sehr
gute Jahre», blickt die 56-Jähri-
ge dankbar auf ihre Geltwiler
Zeit zurück. «Lange Jahre hatte
ich das gleiche, sehr gute Perso-
nal», erklärt sie.

Dochdannwurdees schwie-
rig:DerKochhatteeinenUnfall,
der ihn bis heute an der Arbeit
hindert. «GuteLeute fürdieKü-
che zu finden, erwies sich als
sehr schwierig», stellt sie fest.

Und ohne diese kann sie die
Qualität nicht halten, der sie
sich verpflichtet fühlt. «Hinzu
kommen bald notwendige In-
vestitionen in Maschinen und
höhere Kosten bei Lebensmit-
teln und Strom.»

Alles zusammen liess den
Entschluss reifen,dieReissleine
zu ziehen. «Das fälltmir ausser-
ordentlich schwer»,bemerkt sie
traurig, «das ‹Strebel› ist mein
Lebenswerk.»

PolitischeDiskussionen
waren legendär
Cornelia Stähli wurde sozusa-
gen «Verwalterin» einer Ge-
schichte, die weit zurückführt.

Martin Strebel übernahm 1935
mit seiner Gattin Martha den
1858 erbauten Gastbetrieb. Le-
gendär wurden schnell in der
ganzen Region die politischen
Diskussionen am runden Tisch.
Legendär auch, als sich Geltwil
1942 weigerte, die Sommerzeit
einzuführen, und Martin Stre-
bel zwei Uhren im Restaurant
aufhängte. Eine mit der «Gelt-
wiler Zeit» und eine für den
Rest derWelt.

Als Martin Strebel die junge
Berta Eggerschwiler aus Merli-
schachen LU als Serviertochter
anstellte, legte er zufällig gleich
denGrundstein für die Zukunft.
Im Herbst 1973 heiratete die

Serviertochter nämlich den
Wirtssohn Bruno Strebel.

1974 übernahmen die jun-
gen Wirtsleute das Gasthaus.
1979/1980wurde das alte Gast-
hausumgebautundvergrössert.
Nach dem Tod von Bruno Stre-
bel 1997 führte Berta das Res-
taurant noch fünf Jahre allein
weiter.

Durch die zunehmende Be-
lastung entschloss sie sich, das
Restaurant 2002 zu verpachten;
Berta Strebel, die genauso le-
gendär wurde wie ihr Schwie-
gervater, starb im Juli 2009.

Das«Strebel»war auch
Treffpunkt undDorfbeiz
Cornelia Stähli und ihr Team
haben es in 15 Jahren verstan-
den, die Qualität sowohl in der
Küche als auch im Keller sowie
natürlich im Service auf einem
sehr hohen Niveau zu etablie-
ren. Deshalb blieb das «Stre-
bel» weit über das Freiamt hin-
aus bekannt und beliebt.

Das istdieeineSeite.Diean-
dere ist – glücklicherweise – die,
dass der Gasthof Strebel gleich-
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zeitig irgendwie auch Dorfbeiz
geblieben ist.

Ein Treffpunkt für Freiäm-
terinnen und Freiämter zum
Gedankenaustauschamrunden
Stammtisch, für Weggezogene
als Möglichkeit, zwischendurch
ein bisschen «heimzukom-
men», das Neuste zu erfahren,
ohne in Klatsch und Tratsch zu
verfallen.

«Ich hoffe sehr, dass sich
eineNachfolge findet»
So gesehen ist es ein doppelter
Verlust, wenn Conny Stähli den
Schlüssel dreht. «Ich hoffe aber
sehr, dass sich eine Nachfolge
finden lässt», unterstreicht sie.

Morgen Sonntag, 9. August,
geht der Kochherd aus. Ganz
Schluss ist dann insofern nicht,
als am Dienstag, 11. August, ab
15 Uhr «bis fertig» für Freunde
und treue Stammkundschaft
eine Abschiedsparty, die «Us-
trinkete», stattfindet.

Das wird für viele nicht ein-
fach sein – nicht zuletzt für die
beliebte Wirtin und auch ihr
ganzes Team.

Wirtin und Gastgeberin Cornelia Stähli gab dem Restaurant Strebel in den letzten 15 Jahren eine
persönliche Note und viel Herzblut. Bilder: Alex Spichale

Martin Hufschmid in seiner von der Bretagne inspirierten Unter-
wasserwelt aus Schwemmgut, Metall und Stein. Bild: Severin Bigler

1935 fing die Erfolgsgeschichte des Restaurants Strebel in Geltwil
an, als Martin Strebel mit seiner Gattin Martha den 1858 erbauten
Gastbetrieb übernahm.

Vom Niederwiler Fischdieb zum bretonischen Strandgut-Künstler
Der Fischbach-GöslikerMartinHufschmidwidmet seiner alten Faszination eine besondere Ausstellung, die heute Samstag eröffnet wird.

Der Abschied von einer Dorfbeiz
Mit Cornelia Stählis Rückzug vom «Strebel» endet in Geltwil eine Ära. Denn das Lokal war weit mehr als ein Restaurant.


